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Nun noch jene ,,einfache Rechnung«
unseres Gutachters. wonach gar nicht
daran zu denken ist, daß durch den ein-

schießendenCisling eine Abkiihlung oder

gar ein teilweises Erstarren des Magmas
stattfinden würde. (Vgl. S. 72 dieses
Jahrganges.) Zunächst kommt der ein-

schießendeEisling mit gar keinem Mag-
ma in Berührung, folglich kann auch in

der ganzen WelteissPhYsik der Sonne

niemals von einem Abkiihlen und Er-

starren des Magmas die Rede gewesen
sein. Die Sonne ist nur bis etwa Isr-
oder Iss ihres Radius Magma, also
glUtsflüs s ig; die obere Hälfte oder

etwa Djsdes Radius ist glut-gasig!
Und nur in diesem Metall-Glutgase, d. h.
in der Photosphäre allein vollzieht sich
alle» durch den Ciszufluß bedingte, längst
so genannte ,,Sonnentätigkeit«.

s-) Um diesen-Artikel seiner geschlossenen
Form wegen nicht teilen zu müssen, Mußte
leider der ubltche »Zeitspingl«diesmal kurz
vor Fertigstellung des Hefteg herausgenommen
Idede Unsere an den Zettspiegel gewohnten
Leser möchtendies wohl gerne einsehen können-

Die Schriftleitung·

Schlüssel v 3 (9)

Wenn die Sonnenphszsiker meinen, daß
die glutgasige Photosphärebis zum Zen-
trum reicht, und dort das Glutgas zu-
folge des hohen Druckes bis zur teigigen
Konsistenz verdichtet sein müsse, so wi-

derspricht dies allem hüttenmännischen
oder metallurgischen Gefühl. Jm Gegen-
teil: An der Oberfläche des glutfliissigen
Teiles geht der Aggregatzustand in schar-
fer Grenze in den metall-gasför-
migen über. Und bis in jene Tiefen
hinab können höchstens Trümmer eines

zerrissenen ehemaligen Jntramerkurs ge-

langen, während unsere Schaumschlackens
gebilde zufolge ihrer dampferfülltenPo-
ren schon in viel geringerer Tiefe die

Kugelzonen ihrer eigenen Dichte erreichen,
oder zufolge des ausströmendenDampfes
schon früher so viel Auftrieb erfahren,
daß sie während ihrer ganzen restlichen
Verdampfungszeit in Schwebe bleiben-

Der mehr oder weniger rechtläufig
tangential einschießendeEisling ist wohl
schon meist auf Schmelztemperatur er-

wärmt, also nicht mehr spröde, sondern
schon von einer gewissen Plastizität.
Einen Teil der parabolischen Geschwin-
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digkeit mag er schon in der ungemein
dünnen und tiefen Chromosphäre einge-
büßt — also damit diese geheizt haben.
Unterhalb einer gewissen Größe wird der

ganze Eiskörper schon in dieser Chromo-
sphäre in Dampf aufgehen, davon wir

ja auch die Höhenprotuberanzen her-
leiten.

Wichtig fiir die Astrophksik des Eises
ist der Umstand, daß die Chromos
s p h ä r e der Sonne vornehmlich Wasser-
stoff (H«) ist, und dieses H hinsichtlich
der spezifischen Wärme eine auffallende
Ausnahmestellung unter allen Gasen
einnimmt. Diese sp. Wärme ist nämlich
bei H- rund 17mal größer, als die der

Luft. Und bei den fiir uns in Frage
kommenden Temperaturen sind die Unter-

schiede noch krasser. Man kann sagen,
dasz bei 2000 bis c5000o C zur Erhöhung
der H-Temperatur um einen Grad per

Kilogramm rund 20mal so viel Wärme

nötig ist, als zur Erwärmung der Luft.
Ebenso wichtig für uns ist die be-

sondere Dünnheit und Höhe
der Chromosphäre. Wir sehen
uns in Uebereinstimmung mit der heuti-
gen Sonnenphszsih wenn wir die Grund-

dichte dieser HiHiille der Sonne mit et-

wa ein Millionstel der irdischen Atmo-

sphärengrunddichteannehmen.
Für uns ist diese HiHülle der Sonne

in steter Neubildung begriffen, weil ja
außer dem solipetalen Roheiszufluß auch
alles autochthone Meteormaterial vereist
sein muß, das längst der Sonnenflugbahn
als Heizmaterial gelegentlich der Geburt

des Systems vorausgesandt worden ist.
— Ein Großteil dieses Eises wird ja
auch thermochemisch zerfetzt. Flutet
dieses Medium mit beiläufig konstanter
Geschwindigkeit ab, so wird die Dichte
nach außen beiläufig nach dem umge-

kehrten Entfernungsquadrat abnehmen.
Das Spektroskop zeigt allerdings nur
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die unterste Schichte dieser HiHiille, so-
weit sie eben glüht. (Das sogenannte
Blitz- oder Flash-Spektrum.) Zufolge
der raschen Expansion verliert sich diese
H-Glut schon in der beiläufigen Höhe
eines Erddurchmessers, weshalb die Mei-

nung vorherrscht, daß diese fis-Hülle nur

so hoch reicht, als man sie bei totalcn

Sonnenfinsternissen glühen sieht.
Uach der fortwährendenErneuerung

dieser Chromosphäremuß sie aber in noch

fühlbarer Dichte doch viel weiter hinauf-
reichen, wie dies allerdings nur in einem

besonderen Buche über den Medium-

widerstand im Planetenskzstem wahrschein-
lich gemacht werden könnte. Ganz roh
können wir die Höhe des noch wirksamen
Teiles der H-Hülle der Sonne mit rund

einem Sonnenradius bemessen. wie dies

auch Young (Die Sonne 1885) bei-

läufig so gehalten hat.
Schon in dieser verhältnismäßigdün-

nen und oben nicht mehr allzu heißen
Chromosphäre haben auch die größeren.
tangential einschießendenund bis zur ge-

ringen Plastizität (Schmelztemperatur =

00 C) vorgewärmten Eislinge reichliche
Gelegenheit, einen Teil ihrer kinetischen
Energie durch vielleicht viel tausend-
fache Gaskompression längs einer langen
Einschußlinie in Wärme zu verwandeln,

ohne selbst durch Anfchmelzungbzw. An-

verdampfung viel Material verlieren zu

müssen.

Unseren wohl allzu prompten Gut-

achtern scheint in Dingen des WEL-

Neptunismus der Sonne immer nur der

niedrige Schmelzpunkt des Eises vorzu-

schwebem wenn sie über den Gedanken,
daß»Eis ungefchmolzenin die über 6000o

heiße Sonne gelangen kann und muß,
mit einer »einfachenRechnung« so miß-
achtend hinweg urteilen zu können glau-
ben. Es ist aber allbekanntlich, beson-
dersbeiEis, Schmelztemperatur
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und Schmelzwärme gar sehr
z weierlei, wie selbstredend auch der

schärfsteWEciverurteiler von der Schule
her weiß, aber sofort zu bedenken sich
nicht die Mühe nimmt. Wir werden uns

Cinschuß- Schmelz- Schmelz-
Stosse punkt Wärme

Blei . . 3270 C 6 WE

Schwefel IlZo C 9 WE

Eisen 15100 c 30 WE

Cis . . 0o C 80 WE

Wasser .
—

—

Der Siedepunkt des Wassers und na-

türlich auch des Schwefels ist gar sehr
vom Druck abhängig. Obige Siedepunkte
gelten für atmosphärischen Druck. Jm
drucklosen Raume kann Eis auch schon
bei minus 500 C zu verdunsten beginnen,
ausgiebig aber wohl erst bei minus

500 c. Es liegt dann der Siedepunkt
sozusagen unter dem Schmelzpunkt, wie

dies auch für die Mondoberfläche zu-

trifft. Wer nicht ernstliche Veranlassung
hat, sich genauere Daten zu vergegen-

wärtigem wird bei oberflächlicherBe-

urteilung des Schmelzwärmebedarfesder

obigen vier Stoffe (Blei, Schwefel,
Eisen, Eis bzw. Wasser) sich im ersten
Momente von den Schmelztemperaturen
leiten lassen. Man vergleiche aber ein-

mal obige Schmelztemperaturen mit den

Schmelzwärmenl—- Blei schmilzt aller-

dings erst bei 5270 c und Eis schon bei

Ov; aber zum Schmelzen braucht Eis lZ,Z
mal so viel Wärme als Blei. Und was

die spezifische Wärme (Bedarf zur Tem-

peraturerhöhungum 10 c) anbelangt, so
braucht Blei zur Erwärmung von abso-
lut Null bis zu seinem Schmelzpunkt nur

18,5 WE. Aber Eis braucht zu dem-

selben Zwecke rund 70 WE, obwohl seine
spezifische nUt in der Nähe des Schmel-
punktes 075 WE beträgt; aber sie sinkt
später bei niedriger Temperatur rascher
und ist bei — 250o schon fast Null. Der

(9««)

das besser in Erinnerung bringen, wenn

wir uns einige der bekanntesten Stoffe
auf das hin ansehen und uns die folgen-
den Zahlen einprägen:

Siede- Verdampf- Spezifische
punkt Wärme Wärme

—

—, 0,0Zl WE

444,5o c 362 WE 0,180 WE
—- — 0,115 WE

100,0o c 540 WE 0,5 WE

10(),0o c 540 WE l,000 WE

Leser vergleiche nun in derselben Weise
auch Schwefel mit Eis! —-

Dazu kommt noch, daß bei Drücken,
wie sie am Monde oder in »den höheren
Schichten der Chromosphäre der Sonne

herrschen, die. Schmelz- und Verdamp-
fungswärme zusammen auf einmal auf-
gewendet werden muß, indem dort zu-

folge geringsten Druckes das Schmelz-
wasser im selben Maße, als es sich bil-

det, auch sofort verdampfen muß. Wäh-
rend also das Eis zur Crwärmung von

absolut Null-bis Celsius Null im Mittel
nur etwa 70 WE (d. i. von 0 WE bis

0,5 WE per Grad und kilogramm)
braucht, müßten nach Erreichung der

Schmelztemperatur plötzlich 80 -i- 540
= 620 WE per kilogramm Cis zuge-

führt wcrden, wenn es zum Schmelzen
und gleichzeitigem Verdampfen gebracht
werden soll.

Das Cis erreicht daher bei seinem Ver-

dampfungsbeginn im drucklosen Raume

gewissermaßen eine Dauerstufe det

Temperatur, wenn die Erwärmung nur

eine so allmähliche ist, wie dies beim

Durcheilen der Chromosphäre und Ein-

dringen in die Photosphäre zutreffen
muß. — Würde das einschießendeEis

nicht von einem so dünnen, tiefen und

ungemein elastischen Medium, —sondern
von einer unverrückbar —- harten Wand
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auf.gefangen, so müßte bei solch hartem
Stoß der schon plastische Eisling sofort
schmelzenund verdampfen und der Dampf
(wahrscheinlich teilweise zerfetzt) gerade-
zu explosiv in den Weltraum zurück ent-

weichen. — Weil der Eisling aber in

die oben geschilderte, an Dichte nur sehr
allmählich zunehmende Thromosphäre
einschießt,die durch ihre Kompressionss
fähigkeit längs eines langen Cinschußi
kanals sehr viel Wärme aufnehmen kann,
und zufolge der hohen sp. W. (rund das

20fache der Luft) auch sehr viel Wärme

braucht, um sich um je einen Grad wei-

ter zu erwärmen, so haben wir da das

strikte Gegenteil einer unverrückbars

harten Wand: Anstatt plötzlich — wird

die kinetische Energie nur u ng eme i n

allm ählich in Gasdruck bzw. Wärme

verwandelt, ohne daß der Eisling auch
Zeit hätte, einen größeren Teil dieser
entwickelten Wärme in sich aufzunehmen.

Auch die Photosphäre wird an

ihrer verschwommen wogenden Ober-

fläche nicht viel dichter sein, als die

Grunddichte der unmittelbar auflagern-
den Chromosphärenschichte,—- wird aber

nach der Tiefe hin allerdings an Dichte
viel rascher zunehmen, als die HFHüllk
Auch diese metallische Glutgashiille wird

längs des Einschußkanals durch vorüber-
gehende Kompression weiter geheizt, zu-
gleich aber auch das Anschmelzen des

Eiskörperrestes anfangs etwas beschleu-
nigt. Aber bald wird der Rest der ki-

netischen Energie vornehmlich in Glut-

gasiWirbelsturmarbeit verwandelt sein,
und so der umschlackteEisrest zum lang-
sameren Schweben gelangen. Denn schon
länger vorher werden sich die mineras

lischen Glutgase am notwendig noch
immer 0o c kalten und nur außen ver-

dampfenden Eislingrest kondensieren und

sich so mit Schaumschlacke (Bimsstein)
zu umhüllen beginnen.
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Jmmer wieder ist der große Unter-

schied in den spezifischen Wärmen von

Glutgas und Eis in Betracht zu ziehen:
Eis braucht im druckarmen Raume rund-

620 WE, aber flüssiges Magma kann

beim zu Bimssteinwerden nur etwa.

50 WE per Kilogramm abgeben. Leider

ist uns die Verdampfungswärme des

Sonnenmagmas bzw. die Verflüssi-
gungswärme der Metallglutgase nicht
bekannt. Aber zweifelsohne braucht
lkilogrammEis weit mehr Wärme

zum Schmelzen und Verdamp-
fen als 1 Kilogramm Glutgas beim

Kondensieren und Festwerden an das

Eis abgeben kann.

Uach unserer überschläglichenRech-
nung würde der Eisling (ob nun tan-

gential oder radial einschießend,und ohne
Rücksichtauf den bisdahinigen Medium-

widerstand) die wogende Photosphären-
oberfläche mit der parabolischen Ge-

schwindigkeit von etwa 617 kmsselc er-

reichen. — Jn die wirksameren Schichten
der obbemessenen Chromosphäre dürfte
er nach Ueberwindung des zusätzlichen
Emissionsmediums der Sonne mit etwa

450 lcmfsek einschießenund so die

Photosphäre mit etwa nur mehr 500

kmsselc erreichen, um darin noch
12 750 000 000 Komprefsions-,
Massenverlagerungs-, und Rotationsbe-

schleunigungsarbeit zu leisten.
Das Hauptargument zur Ueberwin-

dung der Skeptikerscheu vor dem soli-
petalen Roheiszufluß wäre daher, daß-
die kinetische Energie des Eislings nicht
plötzlich, — nicht an einer absolut har-
ten Sonnenoberflächein Wärme umzu-

setzen ist, der Eisling also nur ganz all-

mählich gehemmt werden kann, weil die

Wärmeentwicklungsogar in zwei, an

Dichte nur ganz allmählichzunehmenden
Medien längs eines sehr langen Ein-

schußkanalserfolgt.
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Der Vorgang ist also doch etwas

komplizierter, als ihn die »ein-

facheRechnung« unseres Gutachters vor-

aussetzt. —- Vereinfachen aber auch wir

uns die Rechnung, so wissen wir sehr
wohl, daß ein Kilogramm Welteis bei

617 lcmssek Eins chußgeschwindigkeit
rechnungsmäßig rund 19 450 000 000

mlcgsArbeit liefert, was (bei einem mech.
Wärme-Aequivalent von 427 mjcg =

eine WE) rund 45 500 000 WE per ein

Ailogramm einschießendenWelteises gibt.
wir wissen ferner sehr wohl, daß zur

Zersetzung von 1 kg weltraum-

kaltem Eis in Hs und 0 von rund

«25000 c nur etwa 8530 WE nötig sind
sund daß das kaum 0,2 per Mille jener
Wärme ausmacht, die 1 kg einschießen-
des Welteis sofort entwickeln müßte,
wenn alle Einschußarbeitauch im Mo-

mente des Einschusses sofort (plötzlich)
in Wärme verwandelt werden könnte,
was das Eis als solches allerdings nicht
überdauern würde. Immerhin haben
wir auch schon in unseren ersten Be-

richten (1895s96) an die verschiedenen
Sternwarten betont, daß die Sonne auch
mit Eis geheizt wird, allerdings nur zum
Gaudium der damit abgeschrecktenBe-

rufsastronomen.
Aber besehen wir uns nun auch ein-

mal das Rotationsvoreilen der

niedrigen Sonnenbreiten, welche Er-

scheinung ja im WEL-Lichte eine Folge
des rechtläufigen Eis- und Meteoreini

fchießens ist. Wenn wir den Tatsachen
entsprechend annehmen, daß die ober-

flächlichen Aequatorteile 25 Tage, die

höchstenBreiten aber 28 Tage Rotations-

Zeit habeni fO ergibt sich eine äquatoriale
Voreilgeschwindigkeit von rund 870

lcmfseh was beiläufigdas Fünffacheder

Geschwindigkeitunserer Verkehrsflugzeuge
ausmacht, oder das Sechsfache unserer
irdischen Orkangeschwindigkeiten. Wollte

man haarspalten, so müßte man von der

tangentialen Eins chußgeschwindigkeit (617
bzw. rund 500 Inn-seic) auch noch rund

2 kmjsek der Sonnenäquatorgeschwin-

digkeit in Abzug bringen.
Dieses Rotationsvoreilen der niedrigen
Photosphärenbreiten(sagen wir kurz:der
Sonnen-Tropen, gegenüber den höheren
und höchstenZonen im allmählichen
Uebergange) kann unmöglich durch ir-

gend einen inneren kräftevorgang der«
Sonne, sondern nur durch äußere

Krafteinwirkungen verur-

sacht sein. — Und dazu drängt sich
uns das rechtläusigitangentialeEinschies
ßen des verschiedenen Kleinkörpervolkes
(Meteore und Eislinge bzw. Sideroide

und kometoide) von selbst aus.
Das ist ebenso sicher, wie auch die

ganze übrige »Sonnentätigkeit« (,zflecken,
Fackeln, Protuberanzem innere und äu-

ßere Korona, nebst deren zeitlicher Perio-
dizität und heliographischer Verbreitung,
zusammen mit der SonnenenergieiErhals
tung) nur davon herkommen kann. —-

Es ist um so weniger möglich,dafür eine

plausiblere Erklärung zu erfinden, als ja
auch auf Erden in den oberen Atmosphä-
renschichten ein ähnliches Verhalten be-

steht, das ebenfalls nur durch das recht-
läufigitangentiale Einschießenvon Side-

roiden und kometoiden bedingt erscheint.
— Und auch da bilden die Roheis-
schlote (ng. Schl. lll. S. LZLJZD
das Pendant zu den Flecken (Verdamp-
fungsiTrichtern) auf der Sonne.

Um so sicherer ist das, als ja auch aus
Jupiter der permanente Tro-

peniEisstoß gegenüber den höheren
Breiten und mehr oder weniger starren
PolarsEiskalotten ein ähnlichesVerhal-
ten zeigt und auch da nur durch das

rechtläufigstangentiale Einschießen des-

selben Kleinkörperivolkeserklärt werden

kann. — Allerdings wirken dort auch
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die einander iiberlagernden Mondes-Flut-
kraftsysteme eisstoszauflockernd und so
(trotz Rückläufigkeit der Iflutwellen) die-

ses Voreilen begünstigend. Auf Saturn

ist es aber die große Ringmasse und die

größere Entfernung des flutbildend fast
allein in Betracht kommenden Titan

(größter Saturnmond), die das Ver-

schweißtbleibenauch der niedrigen kru-

stenbreiten wieder begünstigen.
Eine ganz beträchtlicheR e i b u n g s -

arbeit wird also auch auf Jupiter
durch dieses KrustensVoreilen von Zone
zu Zone im Dauer-Vorgang unterhalten.
Und in noch viel höheremMaße gilt dies

auch von dem RotationssVoreilen der so-
·laren Königszonen. — Haben wir also
auf der Sonne die auch oben nur »ein-

fach« errechneten 19 450 Millionen mkg
schon dadurch auf bloß etwa zwölf Mil-

lionen mlcg PhotosphärensEinschußAri
beit reduzieren dürfen, daß wir den bei-

läufigen Unterschied schon auf dem lan-

gen Wege der Chromosphärewkompression
verallmähligen konnten, so wird auch
von diesem Restbetrage noch ein Großteil

auf das tropische PhotosphärcnsVoreilen
zu verwenden sein, was wieder eine wei-

tere Verallmähligung der Fall-Arbeits-
umsetzung in Wärme bedeutet.

Es bleiben so vielleicht nur rund zehn

YOU-FOUN-
ratur 56000

O

ratur 5600o

. Erwärmen des weltraumkalten Eises bis Schmelz-Temperatur rund

. Schmelzen des CelsiusiUulligrädigen Eises . . . . . . .

. Erwärmung des Schmelzwassers von 00c bis 1000, Flüssigkeitswärme 100 WE

. Verdampfungs-Wärme unter atm. Druck nach W. Schule .

. Ueberhitzung d. Dampfes von 1000 auf ZersetzungS-TempsV. 250002400 WE

. Zersetzungswärmebei 25000 und atmosphärischemDruck

. Erhitzung von IJ--=0,111 kg H von 2500o bis Sonnen-Tempe-

. Erhitzung von Vjo= 0,889 leg 0 von 25000 bis Sonnen-Tempe-

Millionen mleg Einschußarbeitübrig, die

durch Metallglutgasskompression in

Wärme umzusetzen sein wird.

Fassen wir nun das über Einschuß-
Reibung, Photosphären-Kompression,so-
wie Reibungsarbeit des RotationsiVor-

eilens bisher Gesagte zusammen: welch’
ausgiebige Gelegenheit zur Verallmähli-

gung der Einschußarbeits-Umsetzung in

Wärme und Massenverlagerung! Das

alles sind Umstände, die sehr wohl in

Betracht gezogen sein wollen, bevor man

den so übereiligen Rechenstift zur so
»einfachen«WEL-Vernichtung (Arbeit=
mv·-’X2)ansetzt. — Und auf solche Ver-

allmähligung kommt es eben an, um auch
dem Eis Zeit zu lassen, seine wärme-

technologischen Eigenschaften (vgl. Ta-

belle S. 151) trotz der riesigen Wärme-

entwicklung, teilweise auch zur Verfliissis
gung und Kondensation von Sonnen-

Metallglutgasen »nutzbar« zu machen.
Die folare Assimilations-
Wärme des Eises, d. i. die Wär-

memenge, welche notwendig ist, um welt-

raumkaltes Eis (einfachshalber unter at-

mosphärischemDrucke) in Wasserstoff und

Sauerstoff von Sonnen-Temperatur zu

verwandeln, besteht (teils altbekanntlich,
teils nach den neuesten physikalischen
Quellen) aus den folgenden Posten-

70 WE

80 WE

. 540 WE

. 5250 wE

140 WE«)

. 710 wE-)
.8550 WI-:Zusammen

wetachte bei den Posten 7. und 8., daß die 8fache Gewichtsmenge Sauerstoff zur
Erhitzung nur halb so viel Wärme braucht, wie die einfache Gewichtsmenge Wasserstoff.
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Das sind wirklich nur 0,18 Promille
von 45 500 000 WEjkgs oder nur 0,ZS
Promille jener Wärmemenge, die als

Gewinn des Photosphären-Wärmegehaltes
zu buchen wäre, wenn wirklich alles noch
Ungeschmolzen in die Photosphäre gelan-
gende Eis zerfetzt werden müßte. —

Wir wissen aber, daß aus dem oft sehr
beträchtlichenEinschußrest solcher galak-
tischen Eislinge ein großer Teil als bloß

überhitzter,und weiter draußen als ge-

frorener Wasserdampf (zfeineis) die

Verdampfungstrichter (Sonnenflecken)
wieder verlassen muß, um die individu-

ellen Koronastrahlen (c«iußereKorona) zu
bilden.

Die innere Korona besteht größ-
tenteils aus dem ebenfalls mit hoher
Geschwindigkeit (zirka 2200—2500

kaseJO entweichenden Wasserdampf je-
ner zahlreichen Kleineislinge, die schon
beim Durcheilen der Chromosphärevöllig

verdampft und teilweise wohl auch zer-

setzt werden müssen. — Weiter draußen
gefriert aller solcher Korona-Wasserdampf
zu Eisdampf, den wir am einfachsten
»,(feineis« nennen.

Dieser Feineisabfluß ist eben

das, was man längst als das ,,-Zodiakal-
licht« (vgl. »Schlüssel« Jahrg.1, S.61,
Und Jahrg. 4, S.Ziö ff.) kennt und sym-
metrisch zum SonnensAequator in steter
Erneuerung befindlich ist. —- Soweit

solches Zodiakaleis nicht unter größerem
Winkel zur Ekliptik abflutet, wird es

ZUfOIge seiner hochgradig positiv-elek-
trischen Ladung durch die negativ-elek-
trifch geladenen Planeten-Oberflächenim

Vorbeifluge zusammengekafft. Ja solcher
Zusammenraffung ist dieses Feineie bie-

het MU für den WEL-Kenner selbst bei

blauestem Himmel sichtbar und als Fein-
eis erkennbar geworden. Zu seiner ganz
rohen Beobachtung befestigt man am

besten an einer etwa Z m hohen Stange

eine auch quer abgesteifte kartonscheibe
von etwa 60 cm Durchmesser, um sich
mit dem Kopfe dann um die Mittagszeit
in den Schattenkegel dieser Scheibe stel-
len und so gegen Blendung schützenzu
können. Je höher man diese Sonnen-

Blende befestigen kann, desto besser.
Wir sehen da die Sonne selbst bei

blauestem Himmel von einem bis iiber

den Zenith reichenden weißlichenSchim-
mer umgeben, der nach Süden hin vor-

hangartig bis zum Horizont herab hängt.
— So mancher Meteorologe mag die Er-

scheinung schon beobachtet, aber für eine

rein atmosphärischeErscheinung — viel-

leicht sogar schon fiir Zirren-Eisnadeln
gehalten haben. — Es ist das aber eine

größtenteils noch weit-außeratmosphä-
rische Erscheinung! — Denn wir sehen
da durch einen in unseren HWszfiguren
95, 94, 95 und 206 schematisch ersicht-
lichen, sozusagen nerborgten Zodiakals
kopf« (nachseitig ,,Zodiakalschweif«)der

Erde schief hindurchi — Eine Er-

scheinung von großer Raumestiefe
—, eine Raumerfüllung von etlichen
Erddurchmessern Tiefe —, eine Er-

füllung solchen Raumes mit Fein-
eis von solcher Dünne, daß man

beim Minimum des FeineisiEinschusses
(nämlich bei sonst ganz wolkenlosem
Himmel) etwa ein hirsekorngroßesEis-

kügelchen in fzseineissckorm auf einen

Kubikilsiilometer des erdnahen Planeten-
raumes gleichmäßig verteilt annehmen
kann. — Bei dichteren koronastrathei
streichungen der Erde dürfte statt des

Hirsekornes der Dampf eines erbsen- bis

kirschen- und naß- oder gar apfelgroßen
Eisquantums auf obige Raumeinheit,
gleichmäßigverteilt, entfallen.

Je nach der Dichte eines solchen
Koronastrahles werden dann

schon fühlbare »Depressionen«austreten,
von welchen auffällige Zirrenschleier
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nach allen Seiten ausstrahlen. — Oder
es kommt überhaupt schon zur allgemei-
nen »Trübung« ausgedehnter Bezirke
oder der ganzen Tagesseite einer Hemi-
sphäre. Abgesehen davon gibt es ja auch
den täglichen Regen am Parallelkreis des

jeweiligen Sonnenhochstandes, soweit
nicht etwa über Wüsten-Gebieten die dur-

stige Luft allen Feineiseinschuß absor-
biert und so gar nichts herab gelangen
lassen kann. Daß im anderen Falle auch
das Kondensat der terrestrisch bedingten
Luftfeuchtigkeit mitwirkt, ist ja selbstver-
ständlich. Dennoch können wir aber die

sogenannte »Jonisierung der Luft« durch
die Jnsolation nötigenfalls ganz entbeh-
ren, da wir ja das Zirren bildende Fein-
eis als »der Sonne kalten Pfeil« im

Original von der zentralen Verdamp-
fungsstelle her mit weit über 2000

kmsselc Geschwindigkeit zugeblasen er-

halten.
Dieser kalte Sonnenpfeil Goethes ist

es auch, der beim Einschießen in die

obersten Luftschichtendort einige Erwär-

mung verursacht und so auch die be-

kannte ,,Jnversion« der Temperatur-Ab-
nahme in der beiläufigen Höhe der

Stratosphäre erklärt.

Daß wir diesen außer-atmosphärischen
ckeineisgehalt unseres näheren Um-

raumes trotz seiner Dünne und Schnelle
dennoch sehen können, wenn wir genauer

hinzublicken wissen, kommt eben von

der großen Tiefe des durchblickten Rau-

mes. — Diese Dünne und Schnelle hat
es denn auch mit sich gebracht, daß den

rein terrestrisch beobachtenden, denkenden

und rechnenden Meteorologen dieses Ge-

heimnis des offenen Tages bisher un-

enthiillt bleiben mußte. —

Es ist aber höchstwahrscheinlich, daß
schon lange vor Goethes prophetischem
Gesicht (vom kalten Sonnen-Pfeil) die

»Dichter«viel stärker natursichtiger Zeit-
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alter eine dunkle Ahnung vom kos-

mischen Grob- und ckeineiszufluß zur
Erde hatten. — Denn wie anders wäre

es sonst zu erklären, daß wir beispiels-
weise bei Jesaias (55. 10) lesen können:
»Denn gleichwie der Regen und Schnee
vom Himmel fällt und nicht wieder da-

hin kommt, sondern feuchtet die Erde und

machet sie fruchtbar.«? — Also leugnet
schon Jesajas unbewußt,daß der Ozean
all die Wassermassen verdampft haben
könnte, die uns jeweils in Wolken-

briichen, Hagelschlägen, Wirbelstürmen
usw. derart konzentriert oder im Land-

regen derart ausgedehnt überschritten.
Ganz mYstisch muß es uns aber an-

muten, wenn uns Hiob (38, 22—25)
gar das folgende Orakel zur Diskussion
stellt: »Bist du gewesen, da der Schnee
herkommt, oder hast du gesehen, wo der

Hagel herkommt, die ich habe aufbehalten
bis auf die Zeit der Trübsal und auf
den Tag des Streites und krieges?« —

Mit dem geringsten Rest von (Aber-)
Glauben müßte man Hiob für das

Sprachrohr eines WEcskennenden Welt-

geistes halten, um so mehr, als die WEL-

Enthüllung unseres meteorologischen
Grundgeheimnisses tatsächlich mit dem

»Tag des Streites und Krieges« und der

zugehörigen eschatologischenTrübsal aus

Matth. 24, 6-——IZ und 21—22 zu-

sammen fällt.

Auch der Psalmist spricht (148, 4)
von den »Wassetn, die oben am Himmel
sind«. —- Aber der kosmische Uormalzus
stand solchen himmlischenWassers könnte
wieder nur das Welteis sein! — Und

nach unserer Meinung gibt es tatsächlich
ganz ungeheuere Eismassen am astrono-
mischen Himmel, davon uns die Spek-
troskopie bisher nur deshalb nichts ver-

raten konnte, weil wir. im Banne des

LaplacöschenRein-Plutonismus stehend,
nicht voraussetzungslos genug an die



Zur Februar-kalte 1929

Entzifserung der siebenfarbigen Runen

herantreten konnten.

Wir eilen zum" Schlusse und wollen

zusammenfassen:weniger bemüht,zu den

vielen, dieser Tage aufgetauchten rein-

terrestrischen Hypothesen zur Erklärung
der diesmaligen Februar-
kälte eine neue zu ersinnen, als viel-

mehr auf das in unserem 1913er Buche
bereits Gegebene nachdrücklicherhinzu-
weisen, verstand es sich von selbst, daß
wir uns mehr mit den ebenso geschätzten
— als leichtfertig hingeworfenen Zwei-
feln unserer Gegner (betreffend den so-
lipetalen Roheiszufluß) besassen mußten.
— Jst es uns dabei gelungen, Goethes
»kalten Sonnenpfeil« noch etwas disku-

tabler zu gestalten, so erscheint in Ver-

bindung mit der Römischen Sonnen-

sleckenmeldung vom 19. Januar d. J.

Tuch schon die unmittelbare Ursache der

diesmaligen Februarkälte gegeben: es

find dies die bis in ungewöhnlichtiefe
mediterrane Breiten hinab daliegenden
Schneemassen, deren Herkunft also zu

zeigen war.

Eben vor RedaktionsiSchluß erreicht
uns noch ein Aufsatz von Dr. Dar-

WYn LYon der Columbia-University,
er York: »Die diesjährige Kälte und

ihre Ursachen« in der »U. Fr. Presse«
vom 10. März d. J. — Ohne auf dessen
Erklärungsversuchenäher eingehen zu

wollen, entnehmen wir dem Aufsatzc nur

die Tatsache: »Eine Schneedeckevon 20

cm Höhe im Litorale des Mittelmeeres

ist gewiß außerordentlich« —- Aber Dr.
D. L. scheint diese Schneedeckeeher als

die Folge der großen kalte hin-
stellen zu wollen, anstatt als deren Ur-

sache. Das Resultat seiner Unter-

suchung ist daher sehr bescheiden: »was-
um aber war es heuer so ahnokm kalt?«
— Die Antwort lautet: »Man weiß es

nicht!«

Damit ist auch schon das ganze Pro-
gramm der New Porter Untersuchung im

Prinzip gekennzeichnet: es erscheint dem

Untersuchenden gar nicht fraglich, war-

um sich in der zweiten Januarhälfte und

Mitte ckebruar so viele und reichliche
Schneefälle zusammengedrängt haben;
denn diese sind für den modernen Meteo-

rologen selbstverständlichnur (durch die

große Kälte erzwungene) Kondensate des

normalen atmosphärischenckeuchtigkeiw
gehaltes, die uns durch ein etwa im

Nordosten stehendes »H0ch« zugeweht
werden dürften. Für ihn lautet daher
in unserem Falle die einzige Hauptfrage:
»Warum war es so abnormal kalt?« —

Somit konnte die viel aufrichtigere er

Yorker Antwort nur lauten: »Man weiß
es nichtl« — Die Schneemassen werden

nur angeführt, um zu zeigen, bis in

welche mediterranen Breiten hinab die

große Kälte gereicht hat.
Der mehr kausal forschende WEL-

Meteorologe hatte daher zuerst zu unter-

suchen, warum und woher die großen
Schneemassen fielen, und konnte sich mit

der Antwort zugleich auf die aus Rom

gemeldeten SonnenfleckensBeobachtungen
stützen. — Unser Wiener Sternwarten-

Direktor, Herr Professor Dr. Kasimir
Graff hatte damals auch andauernd

trüben Himmel, konnte also die Sonne

nicht beobachten lassen. — Er sagt daher
unterm 15. März einem Jnterviewer sein
Endgiiltiges dahin: »Jnsbesonderewurde

darauf hingewiesen, daß große Sonnen-

flecken aufgetreten sind, die eine Vermin-

derung der Hitze der Sonne bedeuten

sollen. Alle diese Annahmen sind trü-

gerisch.—Die Theorie der Sonnenslecken
hat sich überlebt, und die Beobachtungen
haben ergeben, daß dort, wo der Laie

Sonnenflecken erblickt, sich leuchtende Ge-

bilde befinden. die möglicherweisemehr
Hitze ausströmen, als die übrigen Son-
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nenmassen. — Die Astronomie hat trotz
eifriger Beobachtung des lfirmaments
keine irgendwie geartete Veränderung im

Weltraum wahrgenommen.«
Wir können Graff fast in allen Punk-

ten recht geben: insbesondere haben sich
die so zahlreichen heutigen rein-pluto-
nischen Theorien der Sonnenflecken hof-
fentlich wirklich bald ganz überlebt, in-

dem sie sich so gar nicht als kosmisch-me-
teorologische Faktoren verwenden lassen.
— Auch in beobachtungs-technischer Hin-
sicht können wir Dr. Graff nur Recht
geben:

Denn der in der Tiefe der Sonnen-

Photosphäre verdampfende Wassergehalt
des Schaumschlackengebildes verursacht
ein heftiges Aufkochen in der ganzen

Umgebung des VerdampfungssAbgrundes
(Sonnenflecks). Es gelangen dadurch
viel heißereGlutgasmassen an die Ober-

fläche, die man längst als die (ganz un-

zutreffend sogenannten) mfackelnu kennt.
—- Ein solches Aufkochen besteht auch
dann noch weiter, wenn die Verdamp-
fung bei sehr großen CiskörpersResten
durch dickere Umschlackung in größerer
Tiefe der Photosphäre nachläßt, somit
der Ausströmschlot nicht mehr dauernd

offen gehalten werden kann, sondern das

bereits oben erwähnte intermittierende

»Auspuffen« stattfinden muß. Dieses
Auspuffen reißt aber noch viel größere
und heißereMetallgasmassen aus großer
Tiefe an die Oberfläche. Und uns er-

reicht daher der unterwegs längst gefro-
rene Auspuffdampf auch nur intermit-

tierend mit meist noch höherer Geschwin-
digkeit als 2300 lmrsseh und zwar im,
durch die negativselektrische Ladung der

Erdoberfläche von weiterher zusammen-
gerafften Zustande —, dabei jene Fein-
eismulden (vgl. »Schliissel« Z, S. 232,
2sZZ) auseinanderblasend, die dem rein-

terrestrisch forschenden Meteorologen un-
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ter dem Namen »barometrischeDepressio-
nen« oder »Tiefe« längst b ekannt — in

ihrem physikalischen Wesen aber genetisch
noch nicht erkannt sind.

Bei solchen Aufkochgebieten (J«-ackelbe-
zirken) auf der Sonne sagt der ebenfalls
unbewußte»Laie« dann, daß »die Sonne

sticht«, und der Meteorologe nennt das

nachher sich einstellende Gewitter ein

»Wärmegewitter«,weil er meint, daß die

stechende Sonne mehr Ozean-Verdamp-
fungs-Produkte in die Höhe schafft, die

dann, oben durch die Ausdehnung und

Abkiihlung zu Wassertropfen kondensiert,
als Regen wieder herabfallen müssen.

Meist beobachten wir nach solchen
»stechendheißen«Tagen nach Schluß der

Abend-Dämmerung am fernen Abendwall

(des dynamischen Pasiatwalles der WEL)
ein rasch aufeinander folgendes Blitzen
mit fast zufammenhängend dumpfem
Donnerrolken. — Und bei zunehmendem
Westwind kann uns dann auch ein

nächtliches Gewitter vom Westen her zu-

geschoben werden.

Das können unsere Leiter der ein-

schlägigen Wiener Institute (einschließ-
lich »Urania«) natürlich nicht zugeben.
Denn Herr Dr. Graff hat sein Urteil

über die WCL längst in die lapidaren
Worte gefaßt: »Das Buch Weltentwick-

lung und Welteislehre des Bundes der

Sternfreunde leistet tüchtige Aufklä-
rungsarbeit gegenüber dem Unfug der

sogenannten WEL, die an Stelle exakter
Forschung Visionen und Offenbarungen,
an Stelle kritischer Mitarbeit eine tö-

richte Glaubensgefolgschaft in naturwis-
senschaftlicheBetrachtungen einführt.«

Dem gegenübermüssen wir aber fest-
stellen, daß gerade unsere kosmo-technische
Forschungsmethode nur die aller-

exakteste der Welt sein kann, da-

herauch unsere so aufdringlich empfun-
dene Mitarbeit auch nur solange die



WetteynAMMFJtienciiensr

allerkritischestebleiben muß, als die Her-
ren vom grünen Tische sich in ihrem be-

rechtigten Stolze vom praktisch anwen-

denden Physiker nicht belehren lassen
können. Anderseits darf eine neue

himmlische Wahrheit vom Umfange der

kausal - lückenlosen WEL-Gedankenfolge
auch von allen übrigen Himmels-For-
schern als neue Offenbarung hinge-
nommen werden.

DR. FRUTZ RUNKEL CDOZENT DER UNIKVERSUTÄT

KOLNJ E WETTERNACHRUCHTENDUENST

Die Organisationen, die zur Samm-

lung und Verbreitung der Wetterberichte
aufgebaut worden sind, betätigen sich,
um nur die wichtigsten Erscheinungen zu

nennen, als:

. Wirtschaftswetterdienste,

. Schiffahrtswetterdienst,

. Luftfahrtwetterdienst,
Sonderdienste (Eismeldungen,
Sturmflut- und Hochwassernachss
richten).

Was den Wetterdienst im allge-
meinen angeht, so nehmen die Nach-

richten seit einigen Jahren bei ihrer
Sammlung, je nach den Betriebs-

verhältnissen, den drahtlichen oder draht-
losen Weg, während bei ihrer Ver-

breitung die drahtlose Weitergabe
fast allein in Betracht kommt. In der

Verwendung der drahtlosen Technik hat-
ten uns die Erfolge des Auslandes im

Wetternachrichtendienst starke Anregun-
gen gegeben, so daß wir in Deutschland
seit 1920 allgemein die funkentelegra-
Phische Verbreitung einführten, nachdem
es gelungen war. unsere Wetterdienst-
stellen mit Empfangseinrichtungen zu

Verfehenp welche die Aufnahme der Mel-

dUngM aus jeder in Betracht kommenden

Entfernung gestatteten und auch einzeln-e
besonders gUt ausgestattete Stationen

befähigte, ausländische wettet-
b e r i ch te unmittelbar aufzunehmen.
Es ist bekannt, daß die deutsche Zen-
trale des Wetterdienstes bei der »Deut.
schen Sccwatte« in Hamburg

FOUND-

befindet, und diese Zentrale konnte auf
Grund der Einführung des drahtlosen
Vermittlungsdienstes in ihrer Wirkung
erst recht voll ausgenutzt werden, indem

man das ganze Nachrichtenmaterial eben

dieser Stelle zuführte, um es dann mit

einem einzigen Sendeakt nach allen Rich-
tungen weiterzugeben.

Die große Bedeutung des Wetternach-
richtendienstes für den Schiffsver-
kehr, sowohl den Verkehr der Schiffs
mit dem Lande als auch der Schiffe un-

tereinander, hatte auf diesem Gebiete die

Entwicklung der Wetterberichterstattung
schon seit langer Zeit in eine lebhafte
Bewegung gebracht, und man konnte auch
schon bei uns in Deutschland die Aus-

wirkung der hier sich besonders stark be-

merkbar machenden Bedürfnisse erkennen,
als bereits seit 1910 die deutsche Groß-
station Uorddeich in Anlehnung an

den entsprechenden Dienst der großen
ausländischen Stationen einen regel-
mäßigen Schiffs-Wetternachrichtendienst
aufnahm. Die Schiffe kommen aber nicht
nur als Uachrichtenempfänger,sondern
auch als Uachrichtensammler mehr
und mehr in Betracht, weil man sie zu

Wetterbeobachtungen auf hoher See her-
-anziehen mußte, um in dem Wetternach-

richtendienst eine Lücke auszufüllen, die

bisher die Zeichnung eines zuverlässigen

Gesamtbildes unmöglich gemacht hatte.
Die technischen vFortschritte der draht-
losen Telegraphie gaben denn auch hier
die Mittel an die Hand,- die Schiffe mit
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den entsprechenden
auszustatten.

Die Schnelligkeit der Berichterstattung
ist natürlich im ganzen Wetternachrich-
tendienst eine geradezu unentbehrliche
Grundlage, und so können wir denn

beobachten, daß die Meldungen der deut-

schen Beobachtungsstellen bereits etwa

20 Minuten nach Vornahme der Wetter-

feststellungen in Hamburg eintreffen.
Daß die Weitergabe an die deutschen
Empfangsstellen und auch die auslän-

dischen (im Austauschdienst) unverzüg-
lich erfolgt, braucht man wohl kaum be-

sonders zu betonen. Die Verbreitung ge-

schieht durch die Hauptfunkstelle Kö-
nigswusterhausen, die von der

Deutschen Seewarte unmittelbar mit

einer eigenen Kabelleitung ,,ferngetastet«
wird.

Das Bild von der Wetterlage, wie es

der Berichtsdienst der Deutschen See-
warte vermittelt, wird alsdann vervoll-

ständigt durch die entsprechenden Mel-

dungen der ausländischen Beob-

achtungs- und Sammelstatio-
nen. Grundlegend sind hier internatio-

nale Vereinbarungen, mit Hilfe deren

man einen geschlossenen europäischen
Funkwetterdienst aufgebaut hat. Die

wichtigsten Meldungen gehen in der Zeit
von 8.55 Uhr vormittags bis 11.Zö Uhr
vormittags ein. Es beteiligen sich an

ihnen, um in der zeitlichen Reihe zu fol-
gen: Dänemark, Schweden, Uorwegem
England (mit Jsland), Polen, Oester-
reich, Frankreich (gleichzeitigmit Schweiz
und Holland), Deutschland, zsinnlandf
Ungarn, Rußland, Uordafrika, Italien,
Tschechoslowakei, Spanien, Nordamerika

(französisches Kabeltelegramm) und

Griechenland. An diesem internationalen

Dienst beteiligen sich zurzeit rund 500

Beobachtungsstationen. Was die Auf-
nahme der ausländischenMeldungen an-
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Sendeeinrichtungen geht, so beziehen diese einige besonders
leistungsfähige deutsche Wetterdienst-
stellen unmittelbar, während im übrigen
die Vermittlung der Hauptfunkstelle K ö-

nigswusterhausen eintritt, die

eine zusammenfassende Uebersicht verbrei-

tet. Eine sehr willkommene Ergänzung
bietet dann der Dienst der großen nord-

amerikanischen Station A n n a p o l i s ,

die einen Ueberblick über die Wetterlage
jenseits des Ozeans an Hand gibt. Die

Liicke zwischen dem europäischenund dem

amerikanischen Beobachtungsgebiet wird

alsdann durch die Meldungen ausgefüllt,
welche, wie wir schon sagten, von den

Schiffen auf See erstattet werden. Die

deutschen Dampfer liefern dabei ihre Be-

richte an die Küstenfunkstelle Nord-

d e i ch , die sie an die Deutsche Seewarte
in Hamburg weitergibt.

Als Hauptsammelergebnis aus den

vielen Wettermeldungen verbreitet die

Deutsche Seewarte einmal einen »J- u n k-

obs Deutschland« und einen

,,ckunkobs Europa«, und zwar
auch hier auf dem Wege der Fern-
tastung, die den Sender der Flughafens
stelle Hamburg - Fuhlsbiittel
betätigt.

Was die Bedienung des Binnenlandes

mit den Wetternachrichten angeht, so
kommen in Deutschland vor allem die

bekannten Wetterdienststellen
in Betracht. Man unterscheidet dabei

einen »norddeutschen Wetter-

di e n st b e z i r k «, der dem preußischen
Ministerium für Landwirtschaft, Domänen
und Forsten untersteht von den übri-

gen Bezirken, die den meteorologischen
Landesanstalten zugewiesen sind. Alle

diese Wetterdienststellen haben Uebersich-
ten über die bereits eingetretene Wetter-

lage und Wettervoraussagungen heraus-
zugeben und zur Illustration Wetterkar-

ten anzufertigen, deren Auszeichnung mit
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größter Beschleunigung nach Empfang
der Hamburger Wettermeldungen zu ge-

schehen hat. Wir beobachten also hier
eine ausgesprochene Dezentralifation, die

bisher schon deswegen erforderlich war,

weil sich die Wetterkarten der Möglichkeit
einer telegraphischen Verbrei-

tung entzogen haben. Auf diesem Ge-

biet bereitet sich ja allerdings eine Um-

gestaltung vor, weil das Problem der

funktelegraphischenkartenverbreitung ge-

löst zu sein scheint und die neue Technik
auch schon an einigen Stellen zur Ver-

wendung gelangt.
Der hier zur Verfügung stehendeRaum

reicht leider nicht dazu aus, um die

Sondereinrichtungen der einzelnen Wet-

terdienste, wie sie in der Einleitung an-

geführt sind, zu schildern. Uur auf das

eine oder andere Bemerkenswerte sei kurz
hingewiesen.

Der Schiffahrtswetterdienst
befaßt sich nicht nur mit den allgemeinen
Wetterberichten, wie sie von zahlreichen
Küstenfunkstellenausgehen, sondern auch
mit dem besonders wichtigen Sturm-

warnungsdienst, für den eigene
Sturmwarnungsstellen arbeiten, auch mit

einem allgemeinen Auskunftsdienst, der

Sonderbedürfnissenauf dem Gebiet der

Unterichtungüber die Wetterlage gerecht
werden soll. Hinzuweisen ist auch auf
einen Dienst, der sich an die deutschen
Küstenstationenrichtet, um diese mit dem

nötigen Material für die Unterrichtung
der dort sich aufhaltenden Seeleute aus-

zustatten.
Im Wetternachrichtendienst für den

LUftverkehr hat man auf den

Flughäfen cklUgwetterwarten eingerichtet,
um einen Ueberbliek über die Wetterver-

hältnisse in den höheer Luftschichten zu

gewinnen. Sehr bemerkenswert ist hier
die Mitwirkung des ,,Aexonauti.
schen Observatoriums« in

Lin d e nb e r g (läreis Beeskow), wel-

ches mit Hilfe von Fesselballonen und

Pilotaufstiegen vor allem Höhenwind-
messungen vornimmt und zur Verbreitung
dieses Dienstes mit anderen Höhenwinds
messungsstellen, zumal solchen an Flug-
häfen, zusammenarbeitet Das Observa-
torium gibt unter gleichzeitiger Verwer-

tung des allgemeinen Wetternachrichten-
dienstes Flugwetterfunksprüche heraus-
Nachdem die meisten deutschen Jlughäfen
sowohl mit leistungsfähigen Empfangs-
apparaten als auch mit dem entsprechen--
den Sendegerät ausgestattet worden sind,
können auch diese Flughäfen im Wetter-

dienst mitarbeiten. Es kommt hinzu, daß-.
die Flugzeuge mehr und mehr mit

Sende- und Empfangsanlagen ausge-

rüstet werden, und man hat ja auf die-

sem Gebiet eine internationale Zwangs-
reglung zu erwarten.

Was schließlichdie Wirtschafts--
wetterdienste angeht, so wird die-.

allgemeine Wetterkarte, von der wir oben

schon sprachen, durch die Presse-
wetterkarten ergänzt, mit der eine-

große Zahl von deutschen Zeitungen
durch die Hamburger Wetterwarte und

ihre über ganz Deutschland verbreiteten

Zweigstellen unter Versand als Mater

versorgt wird. Als weitere Sonderkarten

seien genannt:
,,Wetterkarte des öffent--

lichen Wetterdienstes«, um

10 Uhr vormittags durch die Deutsche-
Seewarte als zusammenfassendes Bild-
im Gegensatz zu den Bezirkswetters
karten herausgegeben;
»Wetterbericht der Deut--

schen Seewarte«, um 15 Uhr·

veröffentlicht und mancherlei Spezial-
material enthaltendz Luftdruck-, Wind--

und Bewölkungskarte, Luft-, Tempe-
ratur- und Ulederschlagskarte sowie
Luftdruckänderungskarte5
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»Ozeankarte«
Wind und Bewölkung);
»Schiffahrtswetterkarte«

(auf die besonderen Bedürfnisse der

Schiffahrt abgestellt);
Vierfarbige »Ozeanwet-

t e r k a r t e«, die eine Darstellung der

Gesamtlage in Europa, auf dem At-

lantischen Ozean und in Nordamerika,
auch des Wetterverlaufs der vergan-

genen Woche und allgemeine Angaben
über das Wetter der kommenden Woche
bringt.

(Luftdruck, Zum Schluß sei auf die Mitwirkung
des Run dfunks im Wetterdienst hin-
gewiesen. Die Deutsche Seewarte benutzt
da die Uorddeutsche Rundfunk
A.-G., der sie frühmorgens und spät-
abends die neuesten Wettermeldungen
liefert, damit sie den Beziehern von

Wetterkarten und den Lesern der Zeitun-
gen, die ja ihrerseits Wetterkarten brin-

gen, das Verständnis der Wetterkarten

erleichtern und auch Ergänzendes zu den

Wetterberichttexten hinzufügen kann.

ROBERT lHIAIlJlKlEer KÄLTERIUCKFÄLLE UND

KALTEVORSTOSSE

Jm Volke sind die »Eismänner« Pan-
kratius, Servatius und Bonifazius am

12., 15. und 14. Mai ebenso bekannt,
wie in der Meteorologie die Kälterücki

fälle, die meist an diesen Tagen in Mit-

teldeutschland und angrenzenden Gebieten
eintreten. Dieses Kältephänomen ist der-

art eine ständige Erscheinung, daß so-
wohl Volk als Wetterkunde mit dem siche-
ren Eintritte rechnen. Obige Daten sind
zwar die Haupttage, es hat sich aber

gezeigt, daß sich die Rückfälle auch
vor- und nachher einstellten. So liest
man z. B. bei H. J. Klein in »Allge-
meine Witterungslkundeu und bei H.
Fritz in »Die wichtigsten periodischen

Südschweden und Ostdeutschland
Pommern und Mecklenburg . .

Brandenburg, Sachsen, Schlesien .

Westfalen, Rheingegend . . . .

Frankreich (nördlicheGegenden)
Rußland (südlicheGegenden)

Außer in diesen europäischenGebieten

sind nach Meyers Lexikon auch in ka-

nada-Mai- und Junifröste zu verzeichnen.
Dies einige wesentliche Züge zur

Charakterisierung des Phänomens.
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Erscheinungen der Meteorologie und Kos-

mologie« von Rückfällen am 24.—26.

Mai 1655 oder von Rückfallsmaxima für
25.—26. April, 11.—1Z. Mai, 16.—18.

Mai, 26.—28. Mai und 2.—Z. Juni
oder von Cinzelfällen bis 20. Juni —

in höher gelegenen, rauheren Gebieten

sogar bis in den Juli hinein. Fritz be-

richtet auch von verfrühten Herbstsrösten
als von einer ähnlich regelmäßigen Er-

scheinung wie die verspäteten Maifröste.
Den zeitlichen Schwankungen stehen

auch örtliche Verschiebungen gegenüber.
So ergaben sich nach Klein aus lang-
jährigen wissenschaftlichenBeobachtungen
als Haupttage für

5c5—54o . . . 11.2nai,
54—530 . . . 12.rnai,
55—510 . . . 13.Mai,
i52—50o . . . 14.2nai,
150—48o 14.—16. Mai,
48—45o . . . 18. mai.

Bezüglich der Erklärung desselben ist
festzustellen, daß hier im allgemeinen
auch für die Meteorologie ein Natur-

rätsel vorliegt. Der meist angenommene
Grund ist der in dieser Zeit mächtigein-
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setzende Pflanzenwuchs weiter Lände-

reien. Doch angesichts der zeitlichen
Schwankungen und der örtlichen Be-

schränkungenwird diese Erklärung als

unzureichend empfunden und die Kälte-

rückfälle bleiben ein Rätsel wie zuvor.
Was sagt die Welteislehre zu der

Sache? Uach ihr sind die Rückfälle die

Wirkungen des Antiapexstromes im Eis-

schleiergegenkonus. Die dort zur Sonne

eilenden kleineren Roheiskörper treffen
weniger die Erde, sondern erst die durch
sie erzeugte Feineisströmung aus dem

maximalen Protuberanzengebiet nahe dem

Sonnenpole, durch die die Erde um diese
Zeit stößt, hat die Spätfröste im Gefolge.
Soweit in großem Zuge die Welteis-

lehre.
Wenn ich zu dem Gegenstande noch et-

was zu sagen habe, so geschieht dies

durchaus in Verfolgung der durch die

Welteislehre gegebene Linie. Was ich hier
unternehme, ist nichts anderes als ein

kleiner, mir zweckdienlicherscheinender
Ausbau einer Frage, der bis in die

letzten Konsequenzen zu folgen Hanns
Hörbiger im großen Wurfe der un-

geheuren Probleme vielleicht noch nicht
genug Muße fand.

Die folgende Deutung knüpft zunächst
an folgende Tatsachen: 1.Die örtlich ver-

hältnismäßig nur beschränkteAuswir-

kung. 2. Einerseits die verhältnismäßig
große Regelmäßigkeit der Kälteriickfälle,

andererseits die zuweilen zu beobach-
tende zeitliche Verschiebung derselben.
Z. Das gesetzmäßige Vorschreiten von

Norden nach Süden. 4. Das Eintreten

von vorzeitigen Herbstfrösten, die ich
hier Kältevotstößenenne. —- Die zu er-

wartende Antwort soll also eine diesen
Tatsachen gerecht werdende Erklärung
enthalten.

Diese vier, einem aufmerksamen Be-

obachter sich aufdrängenden Umstände

. auch Hörbiger

lassen erkennen, daß bei den Kälteriicks

fällen noch Faktoren tätig sind, die die

feineren Charakterziige des Phänomens
bewirken und die,, wenigstens größten-
teils, aus einem größeren Präzisions-
momente refultierem als man etwa dem

Walten des primären Roheises im all-

gemeinen wird zuschreiben können.

Zwei dieser geforderten Faktoren sind
der magnetische Uordpol als ein Feineis
sammelndes und verteilendes Element

und das wechselnde Verhältnis zwischen
Sonne und Erdachsenneigung als eine

die Verteilung regelndes Element. Es

sind zwei der Erde angehörendeUmstände,
die diekosmischen Wirkungen mitbestim-
mend beeinflussen. Sie find sekundärer
Art, während das Feineis für das Phä-
nomen das Primäre ist.

«

Daß der magnetische Nordpol ·auf
Boothia Felix im nördlichstenAmerika

unter 3300 n. Br. eine das sonnenflie-
hende Feineis anziehende Wirkung hat,
geht aus der Verwandtschaft zwischen
Magnetismus (der Erde) und Elektrizi-
tät (des Feineises) hervor und es hat

(»Glazialkosmogonie«
S. 245 III. c. u. a. O.) darauf hinge-

wiesen. Schon die bloße Aufzählung
von Umständenund Tatsachen lassen die

betonte Wirkung des Magnetfeldes er-

kennen: Rauhes klima und Vereisung
in höheremMaße als etwa in gleichen
Breiten in Europa; die Entstehung spe-
zifisch amerikanischer Wetterformen wie

Tornadost Blizzards, reiche Schneefälle,
tiefe Kälte; das rätselhafte Auftreten der

großen Drepressionen im Norden Ameri-

kas; das Wandern dieser Tiefs gegen

Europa; die zahlreichen und heftigen

Weststürmedes Atlantischen Ozeans; die

hauptsächlichsteWestrichtung der Winde

überhaupt —- alles dies wird fast auf
den ersten Blick klar und selbstverständ-

lich, wenn der Magnetpol als Feineis
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raffendes Gebiet gesetzt wird. Daß die

Setzung richtig ist, zeigen eben die ange-

führten Tatsachen, die noch durch andere

vermehrt werden könnten, auf die einzu-
gehen die Raumenge aber verbietet.

Als Zustandsform, die aus den be-

stimmenden Stücken — Feineis raffende
Erde, Feineis raffender Magnetpol, Ge-

schwindigkeit des Feineises von etwa

2400 hassek —- resultiert, ergibt sich
innerhalb der Hauptfeineisraffung des

Zodiakalkopfes der Erde eine sekundäre
Sonderraffung des magnetischen kraft-
feldes (Fig. 1).

Ueber den zweiten Faktor braucht ja
nicht viel gesprochen werden. Es ist die im

Laufe der Erdrevolution verhältnismäßig
sich ändernde Erdachsenstellung zur

Sonne; an und für sich bleibt sie ja
immer gleich und sich parallel.

Durch das Zusammenwirken der ge-

nannten zwei Faktoren kommen nun m.

E. die Mai-Juni-Kälterückfälle in Mittel-

europa, bzw. Kanada zustande.
Die Mechanik des Vorgangs wird

durch die Figuren 2, Z, 4 und 5 er-

läutert.· Sie sind die markantesten Dar-

stellungen einer größerenReihe einer um-

fangreicheren Abhandlung über dieses
Thema.

Figur 2 zeigt die Erde am 21. Ill.
Die Sonderraffung ist durch den Pfeil
FE angedeutet. Die dynamische Kraft
des Feineisstromes zerspaltet sich in der

Lufthiilke in zahllose Komponenten, von

denen die wichtigsten die nach N, O, S

und W gerichtet sind. Die absolut stärkste
Gesamtwirkung ist um 12 Uhr. Da für
unsere Untersuchung besonders nur die

Wikomponente in Betracht kommt, ist es

zweckmäßig,den Punkt der stärkstenW-

Wirkung ins Auge zu fassen. Dies ist

Fig. l: Die sekundäre Sonderraffang des Feineiseo FE aus der Sonne durch den

magnetischen Uordpol (Magnet. Kraftseld) M innerhalb der primären hauptraffung der
Erde. —KZ=daraus resultterende Kältezonr.— E = elektrisches Kraftfeld am Sonnenhoch-

standsort (WCL), hier belanglos.
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die Stellung um Z

Uhr. Um auch die

bis dorthin anwach-
senden Wirkungs-
werte zu verwenden,
sind noch 214 Stun-

den vor dem Maxi-
malwerte in Betracht
gezogen. Am 21. III.

wird sich also der

Vorgang folgender-
maßen abspielen, wo-

,bei, wie auch für
andere Tage, alle

weiteren modifizieren- r «- l

.den Faktoren wie lfig.2: Lage am 21.llI. (23.1X.) Ausgangsstadium
— = Magn.

ErddrehunG Boden, NordpoL — FE = Feineis. Achsenwtnkel = 09. Maximalwirkung
von M um 15 Uhr. Wirkungsspanne ev 1230 — 15 Uhr. Ideale

formen Ue dsls aus«
kältezone Kz um 24 uhk bei 70o n. Br. Die ideale kältezone

schaltet gedacht sind« bleibt unter 70o n. Br. und fällt mit der wirklichen zusammen. —

Die Resultante als 50o hat noch keine Kälterückfälle.

Summe aller, die

Wirkung somit stärkendenTeilkomponen- komponente- ergibt sich konstruktiv —

ten von UND-ZU streicht in 700 von W näher darauf einzugehen erlaubt der

nach O und wird in dieser Breite grö- Raum nicht — 163o Uhr. Die frühere
ßere Kälte und Nie-

derschläge hervor-
rufen. Das ist noch
kein kälte rückfall s.

für unsere Gegenden HÄL-
in rund 500; es ist .

·

nur der Ausgangs-
punkt siir die weite-

ren Fälle.
Figur Z behandelt

die Phase fiir den

16. IV. Die Erd-

achsenstellunghat sich
zur Sonne geändert,
was im winkel von

ZZO ausgedrückt ist.
Demgemäßhat sich
auch die Lage der Fig Z: Lage am 16.1V. (28· Vlll.) Einleitungsstadium. .Achsen-
Breitenkrejse geän, winkel «- 81X20«Maximalwirkung von M um 1630 Uhr. Wirkungs-
derh Für den Maxi·

spannt «- 14——1630Uhr. Ideale KZ um 24 Uhr w 53—57o
n. Br. KZ verbreitert sich nnd rückt nach Süden. — 50o stößtno

malwert Ider West- nicht durch l(Z; dort sind noch keine Kälterückfälle.
ch

Schlüacl V s

sei-»r-
—-

FIE-
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III-Resultante wird

sich in bezug auf ihre
Richtung aus der

Sonne etwa wegen
der geänderten Ach-
senstellnng aber nicht
ändern, sondern sie
streicht unbekümmert
darum über die

Erde als Kugel ent-

sprechend ihres dy-
namischen Anstoßes
hinweg. Aug dem

4 L 13 v (30v11) Ha tstadium mim der
Streier über Wo

i.:ageam .. . . up .—«
. .

fCFsmännerWTagr.Achsenwinkel m 160. Maximalwirkung von hat sich Somebreitete
M 1730 uhk. wirkungsspanue N 15—1730 uhk. Ideale KZ Zone- die »Halte-
um 24 Uhr w 40—460 n. Br. Die wirkliche KZ verläuft ent- zonc«, entwickelt
sprechend der Rotationsbeeinflussung nördlicher durch etwa 4—6

Der So Breiten-
Standen mit dem 50. Breitenkreio. —- Die Kälterückfälletreten

·

'

»

ein, wenn das FE genug wirksam ist. kkkls Mtt noch
nicht in die Kälte-

zone ein, wir haben also noch kei- nördlicheren Breiten hält — um 2411

nen Kälterückfall. Aber man erkennt 55 bis 510 —, wo die Tempe-
bereito die Abs-Bewegung der Kälte- ratursenkung wegen der noch nicht
zone, die sich vorläufig noch in so vorgeschrittenen allgemeinen Er-

wärmung nicht so
sehr hervortritt.

Der nächsteFall,
Fig- 4, behandelt
den IZ. V. als

Mittel der »Tie-

männer«-Tage.

Achsenwinlel
= 16·’.

Wirk.-Spanne
= 15—-17".

«

Max-Wirkung
Fig. ö: Lage am 21. Vl. Schlußstadium — Höhepunktder System«

= Hat-.
entwicklung. Achsenwtnkel = 23720. Maximalwtrlung von M

um 1830 Uhr. Wirkunggspanne a- 16—1830 Uhr. Ideale KZ Kz um 24h
um 24 uhk w 28—35o n. Br. 50o durchfähttKz M 33L5

— 40-4so
Uhr (ideal). Die Folgen sind ie nach Umständen:Zirren,Morgen-

—

B
kälte, Wetterstürze,Landregen. (Antetlnahme.) n. t.
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Wir sehen nun

auch das Durchstossen
unserer Breiten durch
die Kältezone,worauf
die Kälteriicksälkezu-

rückzuführen sind.
Dazu ist zu sagen,
daß eine Durch-
fahrung noch nicht
ausreicht, um sich
als Kälteriickfall zu

äußern. Erst die

tägliche Wiederho-
lung mehrerer An-

griffe bringt das

Endresultat zustande.
Auch die verschie-
dene Durchquerung
(ckig. 6) hat we-

sentlichen Einfluß
auf die Auswir«

kung.
Füsr die kanadis

schen Kälteriickfälle kommt nicht diese
Kältezone in Betracht, sondern sind
die Sikomponenten verantwortlich zu

machen, die durch das vermehrte Fein-
eis um diese Zeit wirksamer werden.

Die Entwicklung des eingeleiteten Vor-

ganges geht weiter und erreicht den Höhe-
punkt am 21. VI. —- zfig 5.

Achsenwinkel = 231X2.o.
Wirt-Spanne = 16—183«.

Max-Wirkung = 1830.

H.Z. um 2411 = 28—35«’ n. Br.

Die Ursachen der Maifröste sind also
immer noch da und so entstehen auch die

Junikiickfaae, wobei natürlich vermehrte-s
ckeineis verstärkte Betonung im Ge-

folge hat.
Von nun an bilden sich die mechani-

schen Verhältnissein symmetrischerWeise
zur Entwicklung wieder zurück und wir

stehen demnach noch lange unter dem

(10«·)

Fig. 6: Kältezone im Verhältnis zu verschiedenen Breiten. (2lll-
gemein schemattsch). a - Höherer Brettentreis. 2 Durchfahrten zu

je 2k1. Geringere Wirkung. b = Tieferer Breitenkreis. 1 Durch-
fahrt 611. Stärkere Wirkung. A = Milderes Wetter im Norden-

B = Rauheres Wetter im Süden, deren Wirkungen auch in den

Tag hinein dauern.

Einflusse der Kältezone Die Daten

21. VI., —- ZO. VII., — 28. VHL —

Sz. IX. deuten diese Sachlage an. Da

aber die allgemeine Erwärmung eine

andere Witterungsgrundlage gibt als im

Frühjahr, wirkt sich auch der Einfluß der

Kaltezone anders aus. Wir können die

plötzlicheintretende empfindliche Morgen-
frische, Morgennebel, Zirren am Morgen-
himmel, Wetterstürze, Landregen u. dgl-
auf die kürzere oder längere Wirkungs-
dauer der Kältezone als teilhabenden
Faktor des Wettergeschehensbuchen. Hier-
her zählen auch die vorzeitlichen Herbst-
fröste, deren Auftreten geradezu als not-

wendige Folgerung des Systems zu for-
dern ist. Sie sind laut wissenschaftlicher
Beobachtung als Tatsache vorhanden,
wenn sie auch vielfach durch andere Ein-

wirkungen überlagert und verwischt sind.
Aber auch die merkwürdigen, rätsel-

haften Verhältnisse, die auch in Kleing-
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,,Allgemeine Witterungskunde« als un-

ausgeklärte Tatsachen hervorgehoben wer-

den, finden hier ihre Grunderklärung. Es

kommt nämlich in der Zeit der »Hätte-
riickfälleu oft vor, daß bei uns Kälte

und Schneefall sind, während in Lapp-
land oder Grönland mildes Wetter

herrscht. Andererseits kann man das-

selbe Verhältnis nach zeitlicher Verschie-
bung oft zwischen südlichenLändern wie

Spanien, Italien oder Balkan und un-

sere Gegenden wahrnehmen. Ein Blick

auf Figur 6 zeigt die begründete Sach-
lage dieser Wetterverteilung, bei der be-

sonders der Umstand mitspielt, daß die

Durchfahrung der Kältezone durch die

Südländer in einem Zuge 4—6 Stunden

dauert, während die nördlicheren Gebiete

dies in zwei getrennten Absätzen zu je
etwa zwei Stunden tun, von denen der

abendliche Durchstoßnoch dazu weniger
wirkungsvoll ist.

Als besonders wichtiges Kriterium der

Lösung sei noch auf das anfangs er-

wähnte Vorschreiten der Rückfälle hinge-

wiesen und dasselbe dadurch auffällig
gemacht, daß dort auch die Breitengrade
der betroffenen Gebiete beigesetzt sind.

Mit diesen kargen, vielfach nur sche-
matischen Darlegungen ist gewiß nicht
das ganze Problem bis in die letzten
Einzelheiten aufgedeckt, aber es ist mit

ihnen ein Weg gezeigt, der zum Ziele zu

führen"verspricht. Es ist ein Weg, der

die eingangs angeführten feineren Cha-
rakterziige des Phänomens als natürliche,
selbstverständlicheund notwendige Folgen
erkennen läßt, welchem Ergebnis auch
von objektiver wissenschaftlicher Seite

der Stempel der Richtigkeit der vorliegen-
den Naturrätsellösung nicht abgesprochen
werden kann. Was aber als besonders
zu wertende Frucht aus den auf Tat-

sachen gestütztenUeberlegungen reift, ist
die notwendige Annahme der Anwesen-
heit und Tatsache des Feineises aus der

Sonne und des Magnetpoles auf der

Erde als mitbestimmende Weltwetter-

faktoren.

DR. O. MYRBACIHI E SONNE UND WETTER IIM

MÄRZ 11929

Auch in dieser Monatsiibersicht kann

ich mich nicht darauf beschränken,die

Fleckentätigkeit der Sonne

im Zusammenhang mit dem Wetter zu

besprechen. Vielmehr muß ich in der

Einleitung dankbar hervorheben, daß es

der Sonne gelungen ist, in diesem Monat

den vergangenen Schreckenswinterzu li-

quidieren. Der Temperaturanstieg, den

uns die wiederkehrende Sonne in Mit-

teleuropa gebracht hat, ist ein ungeheu-
rer. Jn Wien betrug das Tagesmittel
am 2.: —10.Z, am Zl.: -i-10.0 Grad;
also ein Anstieg um über 20 Grade.

Diese starke Temperaturzunahme, die
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nach Tunlichkeit mit den schlimmen
Ueberresten des Winters aufräumte, die

Ströme Mitteleuropas von ihren Eis-

fesseln befreite Und die eingefrorenen
Wasserleitungen wieder zum Austauen
brachte, ist natürlich in erster Linie der

zunehmenden Wärmeeinstrahlungdurch
die wachsende Sonnenhöheund Tages-
länge zu danken.

Aber doch zeigt uns die nähere Be-

trachtung des Temperaturverlaufs schon
wieder den Einfluß der Sonnenflecken.
Jn der Zeitschrift »Das Wetter« habe
ich 1927 gezeigt,’daß Kulminationen be-

sonders großer Flecken gewöhnlich mit



Rundschau

Monaten des Jahres als auffälligstes
Objekt am Abendhimmel stand und im

April in konjunktion zur Sonne trat,
ist nunmehr Morgenstern und erreicht
Ende Mai die Zeit ihres größten Glan-

zes. — Mars steht am Abendhimmel;
der scheinbare Durchmesser seiner Scheibe
geht im Laufe des Monats von S« aus
ö« zurück (zur Zeit seiner letzten Oppo-
sition im Dezember 1928 maß er 16",
1924 sogar über 25"). — Jupiter
ist unsichtbar, da er am 14. Mai in

Konjunktion zur Sonne steht. — Sa-
turn nähert sich seiner Opposition, die
er Mitte Juni erreicht. Leider steht er

sehr weit südlich vom Aequator (Dekl.
— 220). — Uranus am Morgen-
himmel in den Fischen. — Neptun
am Abendhimmel im Löwen, unweit Re-

gulus.
Mo nd. Letztes Viertel 2. Mai, Neu-

mond 9. Mai, erstes Viertel 15. Mai,
Vollmond Lö. Mai, letztes Viertel ZI.

Mai. — Erdnähe 10. Mai, Erdferne
26. Mai; Erdnähe nahe zusammenfallend
mit Neumondl —- Mond im Aequator
am S. Mai und 19. Mai. —- Hellere
Sterne werden vom Mond im Mai nicht
bedeckt.

Finsternis. Der Neumond am

9. Mai bringt eine totale Sonnensinster-
nis, die aber in Europa unsichtbar ist.
Jhr Sichtbarkeitsbereich erstreckt sich von

Afrika nach Osten bis zum Stillen Oze-
an. Die schmale, streifensörmigeZone,
in der sie als totale Finsternis sichtbar
ist, geht vom Jndischen Ozean iiber Su-

matra, Malakka und die Philippinen
nach dem Stillen Ozean. Die Dauer der
Totalität ist bei dieser Finsternis recht
lange. nämlich über Hm. Zu ihrer Be-

Obachtung werden daher wieder eine

Reihe Expeditionen ausgesandt, die sich
teils mit Beobachtungenzur Prüfung der

Relativitätstheorie,teils mit Ausnahmen
der Sonnenkorona befassen werden. Trotz
wiederholterVersuche (besonders wieder
In neuerer Zeit) ist es immer noch nicht
gelungen, die Korona der Sonne auch
außerhalb der totalen Finsternis der Be-

obachtung zugänglich zu machen. Es

wird interessieren, daß im vergangenen

Jahre eine sehr interessante Abhandlung
von Prof. Ludendorsf (Leiter des Astro-
thsikalischen Observatoriums Potsdam)
unter dem Titel »Ueber die Abhängig-
keit der Form der Sonnenkorona von

der Sonnensleckenhäusigkeit«in den

Sitzungsberichten der Preuß. Akad. d.

Wiss. erschienen ist. Ludendorss weist
darin nach, daß die Form der Sonnen-

korona von der jeweiligen Sonnenslecken-
häufigkeit, der Größe und der Verteilung
der Flecken aus der Sonne direkt ab-

hängig ist. Was uns aber besonders an-

geht, ist, daß sich diese Abhängigkeit in

einer Weise zeigt. die vollkommen den

Ableitungen der WEL entspricht —- eine

schöne Bestätigung für die Glazialkos-
mogonie!««) W. S.

Der Sternhimmel im Juni 1929.

Fixsterne. Abends 10 Uhr (Mitte
des Monats) stehen die schönenBilder
Adler (Hauptstern Altair), Schw an

stern Wega) hoch am Osthimmel; dicht
beim Hauptstern der LeYer steht der als

Doppelstern bemerkenswerte z Lyrae, der

sår ein scharfsichtiges Auge schon ohne
Fernrohr eben noch als doppelt erkennbar

ist, während das Fernrohr wieder jede
der beiden Komponenten als Doppelstern
offenbart, so daß wir hier also ein vier-

saches SternsYstem vor uns haben. Jn
der Nähe des Adlers befindet sich noch
das kleine Sternbild D elphin, dessen
Stern I- ebenfalls ein bekannter und be-
reits kleinen Instrumenten zugänglicher
Doppelstern ist (Distanz der Komponenten
12"). Jm Südosten kommt S chü tz e her-
aus. Ties im Siiden steht der Skor-

PTOIU dessen Hauptstern der rotstrah-
lende Antares ist; der Skorpion ist ein

prachtvolles Sternbild, leider erhebt er

sich aber sür unsere Breiten nur sehr
wenig über den Horizont. Gleichfalls im

se) Die letztere wird selbstverständlichin
der gen. Arbeit nicht erwähnt(l)
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Süden, aber höher, ist Wage gelegen,
deren Hauptstern ein sehr weiter, aber

mit bloßem Auge noch nicht trennbarer

Doppelstern ist. Oestlich von letzterer
finden wir Schlangenträger und

Schlange, höher, in der Nähe des

Zenits, Hercules und Krone. Der

hellste Stern im Hercules wird auch als

Ras Algethi bezeichnet, ist unregelmässig
veränderlich (die Helligkeit schwankt
zwischen ZU und 4m) und ein Doppel-
stern von 5" Abstand der beiden Kompo-
nenten. Neben der Krone ist Bootes

gelegen mit Arcturus als hellstem Ob-

jekt (0M,Z), darunter (im Südwestviertel
des Himmels) das Tierkreisbild Ju ng -

fr au; deren hellster Stern (d-virginis,
1m,0) heißt Spira, ihr dritthellster Stern

(I- virginis) ist ein äußerst interessanter
Doppelstern: die Distanz der beiden Kom-

ponenten (gleichhell, ZM,Z)beträgt z. Z.
etwas mehr als 6". die größte Distanz
wird 1934 mit 6", 5 erreicht werden, die

Umlaufszeit der beiden Einzelsterne um

den gemeinsamen Schwerpunkt beträgt
194 Jahre. — Jm Westen neigt sich
Lö we dem Untergang zu.

— Die nörd-

liche Himmelshälfte zeigt bekannte Bil-

der: hoch über dem Horizont die beiden

Bären, Drache und Cepheus,
tiefer das W der Cassiopeia und in

sehr geringer Höhe Sterne des lfuhr-
manns und des Perseus. — Die
Namen der einzelnen Sterne, von denen

hier eine Reihe aufgeführt wurden, stam-
men zum großenTeil aus dem Arabischen,
andere aus dem Lateinischen. Die ara-

bischen Namen bezeichnen meistens die
Stelle des betreffenden Bildes, an der

der Stern
"

steht. Es bedeutet z. B.
Altair »der fliegendeu (Adler), Deneb

»Schwanz«. Ras Algethi »Kopf des

knieenden«, Spica »Aehre« usw.

Planeten. Merkur ist zunächst
unsichtbar, da er am 9. Juni in Kon-

junktion mit der Sonne steht; Ende des

Monats kann er kurze Zeit vor Sonnen-

aufgang am Nordosthimmel gefunden
werden, doch ist die Auffindung dieses
Planeten in unseren Breiten immer mit
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Schwierigkeiten verbunden, und sogar
Kopernikus soll noch auf seinem Toten-
bette bedauert haben, nie dieses Gestirn
gesehen zu haben. Jn äquatornahen Ge-

genden dagegen, wo die Dämmerung kurz
ist und die Sterne sich steil über den

Horizont erheben, bzw. unter ihn hinab-
sinken, ist er ein auffälliges Objekt. —

Venus strahlt als hellstes Gestirn am

östlichenMorgenhimmel. Am 29. Juni
steht sie in größtem Abstand von der

Sonne und geht dann LZ Stunden vor

ihr auf. — M ars am AbendhimmeL —-

Jupiter steht, wie Venus, als sehr
helles Gestirn am Morgenhimmel. Wäh-
rend er Anfang des Monats nur kurze
Zeit vor der Sonne aufgeht, tut er dies
in den letzten Junitagen schon zwei
Stunden vor ihr. — Saturn kommt

am 19. Juni in Opposition zur Sonne

(die Erde steht also zwischen Planet und

Sonne) und ist daher die ganze Nacht
hindurch sichtbar. Leider steht er sehr
weit südlich vom Aequator (—220). —

Uranus am Morgenhimmel. — Nep-
tun am Abendhimmel.

Mond. Neumond J. Juni; Erstes
Viertel 14. Juni; Vollmond 22. Juni;
Letztes Viertel Zo. Juni. —

Erdnähe 8.

Juni; Erdferne 22. Juni.
Am 4. Juni wird während der Mit-

tagsstunden Venus, die dann die Helligs
keit —4M,2 hat, vom Monde bedeckt. Die

Erscheinung kann mit Hilfe eines Fern-
rohres, das den Planeten am Tages-
himmel aufzufinden gestattet, beobachtet
werden.

Die Sonne erreicht am 21. Juni
ihre größte nördlicheAbweichung vom

Aequator (2ZZ"); längster Tag auf der

Nordhalbkugel der Erde, kürzesterauf der

fiidlichen Halbkugei. W. S.

Mondesmächte.
Jn dem sbei E. G. Weimann, Leipzig

1927 erschienen-m viseubängsigenWerke

»Die neue Volkshochschsusle«steht-im dem
von Prof- Dr. Arthur Krause be-

arbeiteten Abschrift üiber die »Wenn-
kunsdse« folgendes zu lesen: »Man hört
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.oft sagen, daß der Monds chein den Pflan-
zen schade. Das ist falsch. Auch der

lasuhe an die wolknrzerstreuende
Kraft des zunehmenden Mondes ist falsch,
ebenso der Glaube, daß Mondwechsel zu-

gleich das Wetter andere. Prüft man

genau, dann gibt es im Jahre mindestens
ebenso viele Mondwechsel, bei denen das

Wetter so bleibt wie es ist, als solch-e,sbei

denen Aenderung eintritt. Man verwech-
selt einfach Ursache und Wirkung. Es

herrscht nicht etwa deshalb schönesWet-

ter, weil der Mond am Himmel steht,
sondern umgekehrt, man sieht den Mond

am Himmel, weisl klares Wetter herrscht.«
— Demgegenüberlehrt der Artikel von

W. v. E tzd o rf (Schlüssel1928, Heft 7)
weit interessant-etc Mondeinfliisse auf das

Pflanz-enleben, Idie sich noch wenig er-

weitern möchte durch die Tatsachen, daß
man in Indien Bamibusstensgel niemasls

während des Vollmondes schneidet. Das

polarisierte Licht des Mondes würde ein

so schnelles Wachstum hervorrufen, daß
die für Bambus gewünschteFestigkeit
nicht erreicht wird. Wie Prof. Dr. Macht,
Chioago festgestellt hat, ist sbesi Pflanzen
experimentell zu beobachten, daß ibei

gleichgerichteten Lichtschwingungem
polarisiertem Lichte die Umwandlung von

Zucker in Stärke beschleunigt wird. —

Jn Argentinien pflanzen die Siedier nie

ism wachsenden Monde, weil sie ein über-

schnelles Wachstum befürchten und auch
bestätigt gefunden haben. — Die von

W. v. Etzdorf angeführten alten Pflanz-
gesetze beziehen sich natürlich für
Deutschl-andund sind nur für dieses Ge-

biet gültig. Jn der neuen Welt, in den

subtropischen und tropischen Zonen, wo

an und für sich die Wachstums-bedingun-
gsM günstigere sind, wird man erfah-
rnngsgemäßauf andere Pflanzgesetze in

kossmischerVerbundenheit gelangen. —

Was die wolkenzerstreuende Kraft des

zunehmendenMondes anbetrifft, so kann

sichauf Grund jahrelanger Erfahrung be—
haUPtMJDaß für meine Heimat (Ob-ererz-
gebirge) diese Kraft eine derartig reelle

Größe bedeutet, daß man sich ihrer in

im Himmel zu lesen versteht.

also-

allen Fällen bedienen kann, sofern man

Ein Beispiel jüngsten Datums. Am

Sonnabend, den 2. Juni 1928, gegen

IXz 7 Uhr abends, schob sich iiiber die

Berg-massive Fichtels und lä-eil:bierg,also
von -SW., eine drohend schwarze, gelb-
geränderte Hagelwoljkebei stark luftelek-
triischer Ladung und sehr hoher Lufttempe-
ratur in die großen Talkessel zwischen
den Basaltbergen Bärensteinf Haßberg
und Spitzberg herein. Einen bedeutenden

Grobeiseinschuß mußte diese Wetter-

woslke ihre Entstehung verdanken. Man

wartete der kommenden Ding-e. Dunkel-

heit verhüllte die weiten Täler und abso-
lute Stille wie vor einem gewaltig-en
Losbrechen elementarer Kräfte, herrschte.
Doch nichts ereignete sich. Oangssasmzogen-
die dunkel-grauen und gelben Wolken-

massen, nur wenige, seltene Tröpfchen
Wassers fallen slassend, setzen-artig aus-

einander, verflüchtigsensich ganz seltsam
schnell vor der Kraft des fast vollen Mon-

des und dieser erstrajhlte in klarster Rein-

heit umgeben von lieblichen Schäfchenam

späteren UiachthimmeL Dsie Zerstreuung-
nahm ungefähr 1Zs—2 Stunden in An-

spruch. Die starke luftelektrische Auf-
ladung schwand und in herrlichstem
Mondschein prangte die Gebirgsnacht. ——

—- Derartige Erscheinungen sind hierzu-
lande Legion. Jst jedoch der Mond nicht
im zunehmendenStadium, so kann man

mit mathematisch-er Bestimmtheit die Ent-

lsadung aller heranziehenden Wetterwoilken

erwarten, soweit sie nicht von den Ba-

sasltmiassivsendes Scheibenberges, Bären-
steins usf. zierteislt werd-en, welch eigen-
artige Phänomene auch noch ungeklärt
sind, aiber sicherlichmit Abstoßirngssund

Anziehu.n«gs-resp. Ableitungskräften von

gewaltigen Bergblöcken zu tun haben
werden. —

Zum Schlusse imöchteich noch des Kon-

gresses des »DeutschenVereines Zur fFör-
derung des mathematischen und natur-

wissenschaftlichen Unterrichtes« gedenken,
welcher im April 1928 in Stuttgart
stattfand. Dort berichtet Prof. Dr. Klein-
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schmildt,der Leiter der Württembevgtitschen
Oandesswetterwarte über die neuesten Er-

rungenschaften auf meteorologischen-i Ge-

biete. Und man ist erstaunt, ganz maß-
los erstaunt über diese Erbenntnisse Zu-
nächsthat man festgestellt, daß das Luft-
meer tden Gezeitm unterliegt, und zwar
viel typische-a unmittebbaver als die Welt-

meeve, welschediese Erscheinung-en nrur

verschoben zeigiem Der Luftmantel zeige
igsanz exakt im Zenith und Uatdlir bei

Mond-stand eine Ansammlung seines Me-
diums über dem betreffenden Orte und

Idemzufobgieein-e Steigerung der Queck-

sribbersäulr.Während sie sin den gemäßig-
·ten Breiten nur gering ist. fällt sie in den

Aequatorgegensden am stärksten ins Ge-

swicht. — Ferner wurde dort kundgetan,
daß die Sonne auf den Baroenietersstand
ein-en zehnmal stärkeren Einfluß ausübe,
den-n der Mond, so daß in den Gleichu-
gegenden regelmäßigemehr als 1 Milli-
meter umfassende Druckschuvankungen ism

Ouftmteler austreten.
Es ist bewundernsiwert, welche Weite

des Geistes Hörbigers Lehre schafo
S. Kahn.

Hageltatasttophe bei Lyon 1545.

Der berühmte italienische Goldschmied,
Erzgießer und Bildhauer Benvenuto

Cellini (1500s1571) hat eine Selbst-
biographie hinterlassen, die von keinem

Geringeren als Goethe s. ZL ins

Deutsche übersetzt worden ist. Jn dieser
Lebensbeschreibung findet sich die genaue
Schilderung einer furchtbaren Hagelkata-
strophe, die zu Nutz und Frommen der

Anhänger der Welteislehre aus ihrem
Versteck in der vielbändigen Goetheaus-
gabe hervorgehoben zu werden verdient.

Cellini war 1540 in den Dienst des

Königs Franz l. von Frankreich ge-
treten. Nach mehrjährigem,erfolgreichem
Arbeiten in Paris erbat und erhielt er

Mitte 1545 Urlaub nach Italien zum

Besuche seiner Verwandten in Florenz.
Er machte die Reise von Paris via Lyon
zu Pferde in Begleitung seines Gesellen
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Leonardo Tedaldi und eines französischen
Dieners. Jhnen hatten sich einige fran-
zösischeEdelleute mit Gefolgschaft ange-

schlossen.
Nun berichtet Cellini in Buch IV,

Kapitel l:

»Als wir uns etwa eine Tagreise von

LYon befanden — es war ungefähr zwei
Stunden vor Sonnenuntergang — tat

es bei ganz klarem Himmel einige trockene

Donnerschläge.Jch war wohl den Schuß
einer Armbrust weit vor meinen Ge-

sellen hergeritten. Nach dem Donnern

entstand am Himmel ein so großer und

fürchterlicherLärm, daß ich dachte, das

jüngste Gericht sei nahe; als ich ein we-

nig stille hielt, fielen Schloßen ohne einen

Tropfen Wasser ungefähr in der Größe
der Bohnen, die mir sehr wehe taten, als

sie auf mich fielen. Nach und nach
wurden sie größer, wie Armbrustkugelm
und da mein Pferd sehr scheu ward.
so wendete ich es um und ritt mit großer
Hast, bis ich wieder zu meiner Gesell-
schaft kam, die, um sich zu schützen,in
einem Fichtenwalde gehalten hatte. Die

Schloßen wurden immer größer und end-

lich wie dicke Citronen. Jch sang ein

Miserere und indessen ich mich andächtig
zu Gott wendete, schlug der Hagel einen

sehr starken Ast der Fichte herunter. wo

ich mich in Sicherheit glaubte. Mein

Pferd wurde auf den Kopf getroffen. so
daß es beinahe zur Erde gefallen wäre.
— mich streifte ein solches Stück und

hätte mich totgeschlagen, wenn es mich
völlig getroffen hätte: auch der gute Le-

onhard Tedaldi empfing einen Schlag,
daß er. der wie ich auf den Knieen lag,
vor sich hin mit den Händen auf die
Erde fiel.

Da begriff ich wohl, daß der Ast weder

mich noch andere mehr beschützenkönne,
und daß nebst dem Miserere man auch
tätig sein müsse. Jch fing daher an, mir

die Kleider über den Kopf zu ziehen und

sagte zu Leonhard, der immer nur: Je-
susl Jesus! schrie, — Gott werde ihm
helfen, wenn er sich selbst hülfe; und ich
hatte mehr Not, ihn als mich zu retten.
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Als das Wetter eine Zeitlang gedauert
hatte, hörte es auf, und wir, die wir

alle zerstoßenwaren, setzten uns, so gut
es gehen wollte, zu Pferde, und als wir

nach unseren Ouartieren ritten und ein-

ander die Wunden und Beulen zeigten,
fanden wir eine Miglie vorwärts ein

viel größeres Unheil als das, was wir

erduldet hatten, so daß es unmöglich
scheint, es zu beschreiben. Denn alle

Bäume waren zerschmettert, alle Tiere

zerschlagen, so viel es nur angetroffen
hatte. Auch Schäfer waren tot geblieben,
und wir fanden genug solches Hagels,
den man nicht mit zwei Händen um-

spannt hätte. Da sahen wir, wie wohl-
feil wir noch davongekommen waren, und

daß unser Gebet und unser Miserere
wirksamer gewesen war, als alles, was

wir zu unserer Rettung hätten tun

können.

So dankten wir Gott und kamen nach
LYon.«

An welchem Monatstage sich das be-

schriebene Unwetter ereignete, hat Tellini

nicht angegeben. Da er indessen im näch-
sten Kapitel erzählt, daß er kurz nach
seiner Ankunft in Florenz dem Herzog
Cosmus (Tostmo) von Medici seine Auf-
wartung gemacht habe und dabei er-

wähnt: »Wir waren eben im August
1545«, so dürfte sichdie Hagelkatastrophe
etwa Mitte Juli 1545 zugetragen haben.
Vielleicht finden sich im Stadtarchiv von

Lkon nähere Einzelheiten, wenn man sich
der Mühe unterzieht, diese daraufhin
durchzusehen. Dr. Krügen

Zur Umlaufsgeschwindigkeit der Erde.

Die Zeitschrift ,,Uatur und kultur«

(Ur. 1 1929) läßt sich aus Ueukork be-

richten:
Jn Cambridge (Massachussetts)tagen

die amerikanischen Astronomen, die sich
besonders die Beobachtung der Nichtfix-
sterne zum Ziele gesetzt haben. Sie haben
zwei interessante Feststellungen gemacht:
erstens ist die Rotationsgeschwindigkeit
der Erde nicht immer die gleiche, und

zweitens ist gegenwärtig diese Geschwin-

digkeit vergrößert, und zwar um den

Zoo. Teil einer Sekunde. Diese Be-

schleunigung wird zurückgefiihrtauf die

Zusammenziehung (l-iontraktion), viel-

leicht nur Verschiebungen der Erdkrufte,
die ihrerseits wieder mit Erdbebenerschei·
nungen zusammenhängt. Beobachtungen
haben ergeben, daß mit dem Schwellen
der Erdkruste auch wieder die Geschwin-
digkeit der Rotation um winzige Cin-

heiten abnimmt. Da die einmalige Nota-

tion das bedeutet, was wir einen Tag
von 24 Stunden nennen, muß logischer-
weise dieser Zeitbegriff keine einheitliche
Größe sein, und wenn in der letzten Zeit
beobachtet wurde, daß der Mond »vor-

geht« oder »nachgeht«,dürfte die »Un-
pünktlichkeit«wenigstens zum Teil mit

der nichtstabilen Länge der 24 Stunden

zusammenhängen . .

Der Professor der Mathematik an der

Yale University, Dr. Brown, hat im

Laufe des Jahres 1927 nicht weniger als
540 Beobachtungen gemacht, die diesem
Gegenstand gelten. »Die Notation der

Erde«, führte er in seinem Referat in

Cambridge aus, ,,ist unsere Uhr für die

Bestimmung der Zeit. Wir könnten auch,
wenn wir dies wünschten, den Mond

oder irgend einen anderen Körper des

Sonnensystems als Uhr benützen. Aber

die Vergleichung der Erde mit den an-

deren Himmelskörpern hat gezeigt, daß
eine dieser Uhren immer falsch geht, und
weitere Beobachtungen ergaben, daß die
Erdrotation als Zeitinstrument durchaus
nicht frei von Variationen ist. Die Ro-
tation hat schon viele Jahre hindurch
peinlich genau dieselbe Geschwindigkeit
eingehalten; dann traten wieder plötzlich
Aenderungen hervor, die auch diesmal
den Zoo. Teil einer Sekunde pro Tag
ausmachen.« Für den Kenner der »Gla-

zialkosmogonie« gewinnen diese Aus-

führungen besondere Bedeutung. Sp.

Wettlauf um den Kara-Korum.

Der holländischeGesandtschaftsattachä
Phil. Thr. V i ss e r , der als Bergsteiger
einen großen Ruf besitzt, tritt in den
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nächstenTagen zum drittenmal eine Reise
in den Karaikiorum an. Seine

Frau, Jennsz VissersHoost die Vizeprä-
sidentin des englischen Ladies’ Alpine
Club und wie ihr Mann Ehrenmitglied
der KgL Geographischen Gesellschaft,
wird ihn auch diesmal begleiten. Ferner
werden ein Topograph des englischen
Vermessungsamtes und Baron von Ha-
rinxmathoe Slooten an der Expedition
teilnehmen, ebenso die bekannten Schwei-
zer Führer Johann Perren und Franz
Lochmatter. Der Nara-Komm scheint all-

mählich in den Brennpunkt des Welt-

interesses zu rücken. Die Jtaliener haben
unter Führung des Herzogs von Spoleto
eine sehr reich ausgestattete Expedition
zusammengestellt, der aber — wie seiner-
zeit dem Unternehmen des Generals No-
bile — leider die notwendige Erfahrung
mangelt. Schweizer Bergsteiger bereiten

sich ebenfalls fiir eine längere Reise in

diese Gebiete vor, und die Engländer
haben selbstverständlichihre Absicht, den

Everest zu besteigen, noch lange nicht
aufgegeben. Ihnen wird das Eintreten

günstigerer politischer Verhältnisse wahr-
scheinlich sofort das Zeichen zum Auf-
bruch geben. Ph. Chr. Visser, der zur

deutschen Bergsteigerschaft die freund-
schaftlichsten Verbindungen unterhält und

sich bei uns durch sein sehr interessantes
Buch ,,Zwischen Nara-Komm und Hin-
dukusch« (F. A. Brockhaus, Leipzig)
einen Namen gemacht hat, will die Reihe
seiner aufsehenerregenden Entdeckungen
unbekannter Gegenden und riesenhafter
Gletscherlandschaften, die bisher nicht er-

forscht waren, fortsetzen. Da er durch
seine früheren Reisen große Erfahrungen
gesammelt hat, dürfte ihm schließlichdie

Siegespalme im Wettlauf um den Kara-
Korum zufallen. g.x«

Staubsall in — Galizien
Wie ein Leser dem »Weltall« mit-

teilt, soll am 28. April 1928 in Gali-

zien Staub vom Himmel gefallen sein.
Weiterhin bemerkt die angeführte Zeit-
schrift (28. Jahrg., Heft 4sö): »Wir
haben dazu noch erfahren, daß sich der

Himmel bei Beginn des Staubfalls mit

merkwürdigen dichten, gelblichen Wolken

bezog, aus denen bei trockener Luft der

gelblichbraune Staub herabrieselte. Stel-

lenweise wurde der Boden mit einer 2
mm starken Schicht bedeckt. Die Staub-
wolken zogen bis nach Pommerm wo am

1. Mai unter ähnlichenBegleiterscheinun-
gen Staub vom Himmel herabkam.

Ueber die Herkunft des Staubes ist
nichts Sicheres bekannt. Es fehlt jede
Möglichkeit, ihn mit irgend einem be-

stimmten Vulkanausbruch in Verbindung
zu setzen. Von kosmischeu Ursachen käme
vielleicht die Erdnähe des Kometen Gia-
cobini 1928h in Frage. Wie uns Dr.
A. C. D. Crommelin in liebens-

würdigster Weise auf unsere Anfrage
mitteilte, konnten jedoch die Bahnelemente
dieses Kometen nur mit geringer Ge-

nauigkeit bestimmt werden. Nach den
von Crommelin abgeleiteten Elementen
würde die Erde die Bahn des Kometen
bereits am S. April passiert haben, und
es würde nicht unmöglich fein, daß zu
dieser Zeit ein Meteorfall in Verbindung
mit diesem Kometen stattgefunden habe.
Crommelin machte auch darauf aufmerk-
sam, daß der Meteorfall der LYriden in

der letzten Woche des April stattfindet.
— Wir wären unseren Lesern für Beob-

achtungen, die mit der geschilderten Er-

scheinung im Zusammenhang stehen,
dankbar.« G. A.
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